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gestickte und mit Perlen verzierte Sattel, und
der braune Mund muntert den Gaul zu größ¬
ter Schnelligkeit: „Harachli, Husan , harachli!“

Näher und näher kommt der Tamarisken
wust, näher die Stätte der Lasenhatz. Da pa¬
riert der Scheich im vollen Jagen sein Roß.
Prachtvoll stemmt es die Vorderläufe steif in
den wirbelnden Sand. Wir halten. Eine
Handbewegung des Führers rust drei Getreue
mit der Meute an seine Seite.

Meute — Hasenhatz! Glauben wir nicht im
Inselreich Englands zu sein, wo der Fuchshund
mit sehnigen Läufen dem roten Räuber folgt,
begleitet von fröhlichen Jägern, die mit Span¬
nung der Hetze folgen? Erinnert das nicht
auch an die deutsche Hasenhatz , die allerdings
nicht eben häufig und nur in gewissen Gegen¬
den gepflegt wird? Diesmal war die sandige ,
glutende Wüste der Beduinen unser Jagdge¬
filde.

„Aua!“ des Scheichs Ruf weckte mich aus
meinen Träumen. Jetzt wurde es ernst; jetzt
begann die Hatz. — Da stürmen sie hin, die
schlanken Windhunde, die treuen Begleiter der
Bewohner der Steppen. Raschelnd dringen sie
ein in dürren Distelwust, in verdorrte , kni¬
sternde ulyagis, in das Zweiggewirr der Ta¬
marisken . Wann wird der erste Krumme in
Todesangst herausspringen aus dem schützen¬
den Versteck? Wau — wau! ertönt das Ge
kläff. Sie haben schon den ersten . Ein knak¬
kendes Brechen im dürren Wust, ein Rascheln
und Knicken , ein Huschen und Hetzen: dort rast
der Krumme in wahnsinniger Flucht der Frei¬
heit und doch dem Tode entgegen. Heftig klop¬
sen die sehnigen Läufe auf stiebenden Sand.
Vorwärts schnellt die lebendige Kraft den wol¬
ligen Körper durch Wüstengiut. Entsetzen vor
dem scharfen Gebiß und lechzenden Fang der
Hunde spannt alle Kräfte des Flüchtenden an.
Doch schon stürmen sie daher, die schlanken
Hunde , schon hetzen sie heran mit den langen,
beweglichen Läufen, zusammengekrümmt beim
Ansatz zum Sprung, schnurdünn auseinander
gezerrt durch die Luft sich schnellend, um mit
lautem „Patt!“ auf sträubendem Sande zu
landen. Unaufhaltsam, ohne zu ermüden, sau¬
sen sie über die Wüste dahin. Die spitzen
Schnauzen windend vorgestreckt, mit blitzenden
Kohlenaugen, freudig bellend, wenn das an¬
feuernde Wort ihres Herrn an ihre Ohren
dringt. Näher und näher kommen sie dem ge¬
hetzten Wild. Grauenvoll ist dies Ringen zwi¬
schen Tier und Tier auf der Jagd . Doch ist der
Windhund dem Krummen der Wüste überlegen
Noch ein Sprung. Ein Griff mit dem Fang.
Ein Jammerlaut durchzittert die glühende Luft.
Ein Schütteln . Knochen krachen . Vorbei! —
Langsam senkt sich der Staub. Der Hase liegt
auf dem glutenden Sand . — Halali! Der
Meute Geblaff erschallt im Tamariskenwust
zu neuer Hasenhatz !
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der Tierwelt

Von Kurt Bibl .

Der bekannteste Vertreter der springenden
Säugetiere ist wohl das Känguruh. Dieses, in
der Gesangenschaft besonders ängstliche Tier
das die Steppen Australiens bevölkert, wird in
unseren zoologischen Gärten gern und oft ge¬
zeigt. Es ist nicht gerade leicht zu erhalten .

Bereits nach vierzig Tagen kommt das
Junge zur Welt. Das hilflos winzige Geschöpf,
von der Größe einer kleinen Raupe, entwickel!

num in weiteren acht Monaten im Brut¬

streckt den Schwanz aus, stemmt die Hinker¬
beine in den Boden und schleudert sich dann
mit ungeheurer Wucht nach vorne . In der Luf:
bewegt sich der Körper wie ein Geschoß, und
der Schwanz wippt fortwährend auf und nie¬
der. Das Tier macht Sätze bis zu zehn Meter
und erreicht zuweilen eine Höhe von drei Me¬
ter. Ein Sprung folgt dem andern, es geht über
Gebüsch und Hecken, so daß die Verfolger —
seien es Reiter oder Hunde — dem kühnen
Springer kaum zu folgen vermögen.

In der Gruppe der Lurche gilt der Frosch als
der ausgezeichnetste Springer. Während sich
ein Känguruh um das Dreisache der Körper¬
höhe emporzuschnellen vermag, erreichen die
Hürssprünge der grünen Teichbewohner mit
Leichtigkeit das Zehnfache ihrer Größe. Diese
Kraftleistung erscheint uns im Vergleich mit
den Sprungrekorden des Menschen geradezu
enorm: unsere Springer bekommen es bei be¬
ster Schulung kaum fertig, eine Höhe zu über¬
winden, die dem eigenen Körpermaße ent¬
spricht. Die Vorderfüße des Frosches sind
schwach entwickelt, um so mehr aber hat die
Natur die Hinterbeine begünstigt. Das vordere
Paar dient nur als die Stütze des aufschlagen¬
den Körpers; die Muskulatur und der Kno¬

chenbau der Sprungfüße sind aber sehr stark.
Die Ansatzstellen befinden sich an einem kräf¬
tigen Knochen der Wirbelsäule und des Bek¬
kens; im Zustand der Ruhe klappen die Hin¬
tergliedmaßen zusammen. Setzt das Tier zum
Sprunge an, erfolgt ein plötzliches Strecken der
Glieder, dadurch wird der Körper fortgeschleu¬
dert. Der Frosch hüpft nicht nur, um sich vor
seinem Feinde zu retten , sondern versteht es
auch meisterhaft, die Beute springend einzu¬
fangen. Er versehlt selten sein Ziel, und die
eigenartige Zunge klebt mit tödricher Sicher¬
heit das Insekt fest, das sich in die Nähe des
Grünrocks gewagt hat.

Das Alter der Vögel

sich
Ge.beutel der Alten. In dieser Bauchtasche befin¬

den sich auch die Zitzen, wo sich die Jungen fest¬
saugen .

Das Känguruh kann sich infolge der schwachen
Vordergliedmaßen lausend nur äußerst unge¬
schickt fortbewegen, um so gewandter aber ver¬
steht es zu springen. Die Auffassung, daß der
starke wanz zum Abschnellen diene, ist irrig:
er wird nur als Steuer benutzt . Interessant ist
die Struktur der Beine: Während die schwa¬
chen Vorderfüße mit ihren fünf Zehen als
Greiswerkzeuge gebraucht werden, haben die
Hinterbeine sich sehr eigenartig umgestaltet
Hier fehlen völlig die Daumen . Die erste und
zweite Zehe sind verkümmert und zusammen¬
gewachsen, die dritte dagegen ist ungeheuer
stark ausgebildet und mit einer kräftigen
Kralle ausgestattet . Die Sprungglieder besitzen
naturgemäß eine sehr starke Muskulatur. Das
Känguruh ist auch in der Freiheit scheu, sucht
sich nie zu verteidigen , rettet sich vielmehr
durch die Flucht. Wenn es zum Sprunge an¬
setzt leat es die Vorderheine an den Leih,

Auch in der Insektenwelt gibt es eine An¬
zahl Sprungkünstler. Zuerst sei die grüne
Laubheuschrechke erwähnt , die im Volksmunde
„Heupferd“ genannt wird. Dieses Kervrier ist

im Durchschnitt etwa drei Zentimeter lang;
doch kennt man auch Arten, die bedeutend
größer werden. Das eigentümliche Zirpen der
Heuschrecken entsteht durch wechselseitiges Rei¬
ben der Flügel. Die Grashüpfer sind sehr
flinke Burschen und schwer zu fangen. Ver¬
steht man sie nicht vorsichtig anzufassen, dann
kneifen sie mit ihren beißenden Freßwerkzeu¬
gen so fest zu, daß man sie rasch los läßt. Das
hintere der drei Beinpaare dient zum Springen.
Es ist besonders kräftig gebaut und sehr lang,
mit ihm schnellt sich das Insekt meterhoch .
Zuweilen geht der Sprung in den Flug über,
bei dem dann die zwei hinteren Flügel als
Kraftquelle mitwirken. Es dürfte allgemein
bekannt sein, daß sich die Heuschrecken sehr
stark vermehren. Wenn sie zu wandern begin¬
nen bilden die hungrigen Schwärme eine
fürchterliche Plage der Landwirte .

Als kühnster Springer kann wohl einer der
kleinsten Vertreter der Insektenwelt gelten,
das „Haustier" Floh. Dieser arge Schmarotzer,
der mit seinen scharfen Saugwerkzeugen das
Blut schlürft , ist von Mensch und Tier gehaßt.
Trotz seiner für uns so unangenehmen Eigen¬
schaften müssen wir den winzigen Burschen als
Sprungkünstler bewundern; er schnellt sich mit
Leichtigkeit ein Meter hoch, erhebt sich also um
das Dreihundertfache seiner Körpergröße .
Uebertragen wir diese außerordentliche Fuhig¬
keit au sden Menschen, so kommen wir auf die
Leistungen der Ballonspringer , die infolge der
Gewichtsverminderung über hohe Berge hin¬
weg zu setzen vermögen.

Der Laie gibt den Vögeln nur eine kurze
Lebensdauer , und doch werden die Vögel alt
und verhältnismäßig sogar sehr alt. Einen
Maßstab für das Alter der Vögel geben die
gefangenen Tiere. Obgleich ihr Leben durch
unrichtige Pflege und allerhand widrige Zu¬
fälle oft genug bedeutend verkürzt wird,
kommen sie doch zu Jahren. Die zarteren In¬
sektenfresser gehen meist schnell ein, Blau¬
meisen werden selten einige Jahre alt,
erreicht die Nachtigall im Käfig immerhin
15 Jahre, der Star kann es unter Umständen
auf 18 bis 20 Jahre bringen. urlier noch
werden die Körnersresser. Man hat Kanarien =
vögel, die es auf 18 bis 20 Jahre brachten, ein
Stieglitz erreichte 23, eine Feldlerche sogar 24
Jahre. Der Fichtenkreuzschnabel hält dafür
nur 6 bis 8 Jahre im Bauer aus, ein Seiden¬
schwanz, den ein Hamburger hielt, brachte es
dafür auf 11 Jahre . Ein sehr hohes Alter
winkt dem Kolkraben . Gurney erzählt von

einem solchen, der das anständige Aller von
69 Jahren erreichte. In Shelborne in England
soll ein Rabenpaar auf einer Eiche schon
Jahre nisten . Auch die Papageien werden
Greise an Jahren. Brehm berichtet von Pa¬
pageien, die jung in eine Familie kamen und
diese Familie selbst überlebten . Der Wasa¬
papagei wird über 50 Jahre, der Gelbhauben¬
kakadu sogar über 80 Jahre. Die Raubvögel
werden gleichfalls sehr alt. Im Vogelhaus bei
Schloß Schönbrunn hielt man einen weißköpfi¬
gen Geier 118 Jahre. ein Seeadler wurde 104
Jahre im Kerker gehalten. Edwards erzählt
von einem Falken der 1793 am Kap der guten
Hoffnung gefangen wurde und nach der In¬

die schrift seines Halsringes schon u m1610 Eigen¬
tum Jakobs I. von England gewesen, also 183
Jahre alt und trotzdem noch sehr lebendig war.
Knauer erzählt gleichfalls von einem Falken,
der 162 Jahre alt war. Taubenvögel erreichen
ein hohes, aber nicht so hohes Alter wie Raub¬
vögel . Tauben von 20 bis 25, auch 35 Jahren
hat man mehrfach beobachtet. Unter den Hüh¬
nervölkern wird der Goldfasan nur 12 bis 15
Jahre , der Pfau dagegen 25 Jahre älter wieder
werden die Sumpfvögel. Ein Kranich beim

Storch wird durchschnittlich z1, Schrg u.
Gans, falls sie nicht geschlachte ## ###iro, kann es
auf 80 Jahre bringen, der Pelikan sogar auf 100
und mehr und der Schwan auf 150 Jahre. Un¬
ter den Schwänen auf der Themse sollen meh¬
rere solcher Patriarchen zu finden sein.

Alle Tiere, die hier genannt wurden, ver¬
danken die Sprungie#stungen ausnahmslos der
eigenartigen Beschaffenheit ihrer Hinterglied¬
maßen . Zum Schlusse soll noch ein Kerbtier
Erwähnung finden, dessen Künste durch eine
andere Einrichtung begünstigt werden . Nicht
selten beobachtet man bei Gängen in die
Natur einen Käfer , der sich von der Rückenlage
aus mit großer Geschicklichkeit auf die Beine

schleudern versteht. Dieser Akrobat ist der
Saatschnellkäfer . Er besitzt an der
des Brustansatzes einen Dorn, den er gegen
den erhöhten Rand einer
dann plötzlich zurückschnappen läßt. Dadurch
entsteht eine derartige Krümmung des Rückens ,
daß der kleine Käfer hoch in di eLuft geschleu¬
dert wird, sich hier überschlägt , um endlich auf
den Beinen zu landen. Uebrigens ist die Larve
dieses Insekts, der sogenannte „Drahtwurm “.
einer der gefährlichsten unteridischen Nauver
unserer Getreidepflanzen.
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„O grüß dich Gott, Westfalenland!“ Heimat¬
Jahrbuch 1928. 2. Jahrg. Herausgegeben von
Paul Werner Pielsticker. 144 Seiten mit

farb. Kunstdrucktafel und 60 Bildern . Mk.
1,20. Wittekind =Verlag , Bielefeld. —
Der vorliegende, reich ausgestattete zweite
Jahrgang dieses Heimat=Jahrbuches ist
derum ein Prachtwerk , au fdas Wesis###en stolz
sein kann! Die ersten westfälischen Autoren ,
führende Köpfe ihres Gebietes, sind seine Mit¬
arbeiter; Künstler von Ruf schusen den hervor¬
ragenden Bildschmuck . Die feinsinnige Aus¬
wahl und Zusammenstellung ist meisterlich zu
nennen. Damit verläßt der Herausgeber be¬
wußt das Niveau der Durchschnittskalender und
führt diese Buchgattung auf eine ideale Höhe,
die zugleich führend und vorbildlich genannt
werden muß! Dabei ist der Inhalt so volks¬
tümlich gehaltzn. , daß er auch dem einfachen
Mann des Volkes verständlich und interessant
bleibt, gleichzeitig besitzt er die stilistisch feine
und fesselnde Art der Darstellung, die auch dem
gebildeten Leservoll und ganz gerecht wird .
Besondere Beachtung verdienen die Arveiten:
„Soester Kunst" (Dr. Schwartz), „Industrie¬
dichtung“ ( W. Vollmer). „Die Hexenverfolgun¬
gen in Weitfalen" ( W. Fricke) „Münsters bau¬
geschichtliche Entwicklung" (Prof. Geisberg),
„Die westf. Hochmoore “ (Dr. Schratz), „Dichtung
und Sage in und um Corvey“ (Prof. Schwe¬
ring) u. v. a. Der Bildschmuck ist ganz her¬
vorragend! Ein ausgedehntes Messen= und
Märkteverzeichnis , die neuen Postgebühren
usw. erhöhen den praktischen Wert des Jahr¬
buches. Somit bedeutet dieser Kalender ein
Stück wertvollster Heimatkultur . an dem auch
der Gebildete nicht vorbeigehen kann!

Verantwortlich : H Semmelmann . Aitena.
Druck und Verlag: P. A. Santz , Altena.
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aus der Geschichte
von Evingsen

Gezeichnet von Th. Kursch , evang. Pfr.
Vorbemerkung .

Als ich vor dreißig Jahren die Geschichte
meiner Gemeinde Evingsen schrieb, habe ich
alle mir zugänglichen schriftlichen und münd¬
lichen Quellen gewissenhaft benutzt . Dabei wur¬
den mir die Hauptpersonen der Vergangenheit
so lieb und vertraut, daß es mich zur Ab
fassung der nachfolgenden Plaudere #en
drangte . Sie haben dann drei Jahr
zehnte in meinem Schreibpult gelegen.
Nach so langer Zeit feylt mir der An
trieb, daran zu ändern. Ich hoffe aber, daß
sie für solche Leser dieser Zeitung, die das
Dorf Evingsen kennen, nicht ohne Interesse
sein werden. Die darin vorkommende M.
schung von Ernst und Scherz sei dem Verfasser
verziehen. Zum besseren Verständnis der ein
zelnen Stücke dienen die beigefüglen Erklä
rungen .

1. Gerdes und Rasche in Frömern beim
Inspektor von Steinen. 1770.

Die evangel. Gemeinde Evingsen gehörte seit
urdenklichen Zeiten zur Kirchspielsgemeinde
Iserlohn , der sogenannten „Bauernkirche ".
Bei der weiten Entfernung von dem Kirchor!
— der Weg beträgt zwei Stunden — war die¬
ser Zustand sehr unbefriedigend , und in Eving¬
sen bestand seit der Mitte des achtzehnten
Jahrhunderts der Wunsch, ein eigenes Kirch
spiel zu bilden. Im Jahre 1780 reichten die
Evingser eine entsprechende Bitte an die Re¬
gierung zu Cleve ein. Von der Mutterge
meinde wurde aber ihrem Begehren starker
Widerstand entgegengesetzt, besanders auf Be
treiben des streitbaren Pfarrers Middeldorf ,
der von 1753 bis 1781 amtierte.

Die Szene schildert eine Unterredung der
Evingser Deputierten mit dem damaligen In
spektor ( — obersten Geistlichen der Lutheraner
in der Grafschaft Mark) von Steinen in Frö
mern, auf dessen Stimme die Regierung viel
ge.

Gerdes :
Nun endlich ist das Reiseziel erreicht.
Da ist das Haus, wo der Inspektor wohnt.
Er ist gelehrt, und manches schon gelungen,
daran er seine Kräfte hat gewandt.
Er wird auch uns ein guter Helfer sein.

Re#She
Das hoff' ich, daß oie Reise nicht vergebens .

(Sie treten in das Haus ein und werden in
die Stube geführt. Dort sitzt Inspektor von
Steinen am Studiertisch, schiebt sich das Käpp¬
chen vom Kopfe, reicht beiden die Hand und
bietet ihnen Platz an. )

von Steinen :
Grüß Gott, Ihr Männer , nehmt in Ruhe Platz
und sagt mir dann, was Euch zu mir geführt
Ein weiter Weg, scheints, liegt schon hinter

Euch;
auch weiß ich nicht, ob ich Euch schon gesehn .
Wohl mag es sein, doch kommen viele Leute
zu dem Inspektor, die er noch nicht kennt
und bringen Nachricht ihm von andern Orten
in dem Bezirke , wie es geht und steht.

Rasche :
Verehrter Herr Inspektor, jeder Märker
ist stolz, daß solcher Präses uns gehört,
der Sinn und Herz hat für der Leute Wohl,
der den Gemeinden treulich raten hilft,
dem nie ein Gang zu weit, ein Brief zu viel.
Wir beide sind von Evingsen gesandt,
das zu der Bauernkirche Iserlohn

seit alter Zeit gehört, doch ist der Weg
gar weit und auch beschwerlich, und der Wunsch
besteht , daß die Behörde uns gestatte,
dem alten Pfarrzwang abzusagen und
ein eigen Kirchspiel für uns selbst zu bilden.
Wir bitten Sie um Rat und Unterstützung.

von Steinen :
Geliebte Freunde , schön ist Euer Wunsch.
Was hätt' ich lieber, als daß der Gemeinden.
mehr würden und die Pfarrer zahlreicher,
daß jeder seines Amtes warten könne
nit um so reicherem und größrem Segen.
Manch Kirchspiel ist zu groß für eine Kraft.
Hilf Cott, hier muß noch manches besser wer¬

den!
Indessen, liebe Freunde , kennt Ihr auch
as Sprüchwort : „wägen gilt es erst, dann

wagen“?
Von Iserlohn die Trennung ist nicht leicht,
weil alte Rechte Euch damit verbinden .
Der Pfarrer Middeldorf, ein wack ' rer Mann,
ird nicht, was ihm gehört, sich nehmen lassen
Er kennt die Paragraphen sehr genau
ind mancher kluge Mann schon hat' s bedauer!
wenn seinem Rechle er zu nah gekommen.

Gerdes :
Wir danken für die Güte, Herr Inspektor,
nit der Sie unsre Bitte angehört ,
für die Belehrung , die Sie uns gegeben.
Wir haben aber selbst gar wohl erwogen,
daß von der Mutterkirche Widerstand,
ja heft' ger Widerstand uns treffen werde,
und haben bei uns also fest beschlossen:
so lange Pfarrer Middeldorf im Amte,

(so lange zahlen wir ihm die Gebühren,
als hätt' er selbst die Arbeit ausgeführt,
obgleich ein andrer sie vollzieht statt seiner.

von Steinen :
Banz recht , doch nur dem Pfarrer gebt Ihr

dann,
was ihm gebührt , indessen die Gemeinde
verliert von Evingsen die Sporteln ungern;
ie werden Euch nicht leichten Kaufs entlassen,
nein, eine schöne Summe wird es kosten,

wenn Eure Freiheit Ihr gewinnen wollt.
Und noch ein andrer Punkt ist zu bedenken.
Ihr wollt ein Kirchlein, einen Pfarrer haben;
wißt Ihr, was dieses alles in sich schließt ?
Das Bauen kostet Geld, das weiß man doch,
's wird immer teurer , als man erst gedacht.
Und Euer Pfarrer will zu leben haben.

Soviel ich weiß, ist Evingsen nur klein,
und wenig nur vermag beim besten Willen
das liebe kleine Dörflein aufzubringen .

Rasche :
Erlaubet , Herr Inspektor, daß wir nun
in Kürze Euch die Antwort noch entbieten .
Ein Kirchplatz liegt in unsers Dorfes Mitte,
der für ein weniges zu haben ist.
Pfarrhaus und Kirche bauen wir zusammen,
1o spart man Platz und eine Mauer auch.

Das Holz will die Gemeinde gerne geben.
Wie könnten wir die Eichen würd' ger brauchen
die unsrer Berge weite Gipfel krönen,
als sie verwendend für ein Gotteshaus?
Kalksteine gibt uns unser eigner Bruch :
der Schiefer zu dem Dach wird auch nicht

teuer ,
den liefert billig ja die Nachbargegend.
Auch ist beschlossen, daß wir diese Arbeit,
soweit es möglich, unentgeltlich tun.
Wenn viele helfen, kann schon was geschehen.

Und auch der Pfarrer soll sich nicht beklagen
daß er bei uns nicht wohl bestehen könne.
Die Waldgemeinde ist noch ungeteilt ,
wir liefern so viel Gartenland und Wiesen ,
daß drauf zwei starke Rinder grasen können,
ind er Gemüse hat im Ueberfluß.
Viermal im Jahr woll' n wir ein Opfer halten,

so wie es in der Bauernkirche Brauch,

und außerdem wird ein fixiert Cehalt
von fünfzig Thalern sich gewinnen lassen,
denn über neunzig sind der Haushallungen.
die zu der neuen Kirche halten würden,
ind einen Thaler gäb' dann jeder gern

von Steinen :
Ich seh' , Ihr habt' s Euch reiflich überlegt ,
ind was Ihr plant, das ist ein gutes Werk.
So mag Euch Cott wohl das Gelingen geben
Indessen denkt es Euch nicht allzu leicht:
###s Euer Kirchlein steht und seine Glock¬
such feierlich zum Gottesdienste laden,
bis dahin ist noch ein gar langer Weg.

Ich rate Euch, versucht einmal die Sache
ind schreibt nur alles wohlbedacht zusammen

in einem Brief nach Cleve zur Regierung .
Die Herren werden Euer Schreiben prüfen
ind sicherlich auch meinen Rat erfragen .
Und ich will tun, was meine Kraft vermag,
uim Euch zu Eurem Wunsche zu verhelfen .
Seht nun nach Haus und sagt den Freunden

dort ,
der alte Steinen wäre ihnen günstig,
er werde nicht Papier noch Linte sparen.
Und kommen wird der Tag, da Ihr den Loho
für Eure Müh' und Eure Opfer erntet.
Nur dürft Ihr die Geduld nicht gleich ver¬

lieren :
Zeit kostet' s, edle Werke zu vollführen.
(Sie gehen ab. )

Fortsetzung folgt. )
—. —

Der Sternenhimmel
im Dezember 1927

Von Max Valier .
Zu Beginn des Berichtsmonates erhebt sich

die Sonne um 7 Uhr 33 Minuten , zu Monats¬
ende um 7 Uhr 55 Minuten am südöstlichen
Himmel und senkt sich am Monatsbeginn schon
um 16 Uhr, gegen Monatsende um 16 Uhr 10
Minuten unter den südwestlichen Gesitztskreis.
Der allerkürzeste Tag ist der 23. Dezember, an
dem die Sonne in das Zeichen des Schützen
eintritt. Die bürgerliche Dämmerung , welche
für die Beobachtung der Gestirne noch aus¬
scheidet, dauert etwa 49 Minuten, die astrono¬
mische Dämmerung , während der schon (oder
noch) die helleren Sterne zu sehen sind, genau
2 Stunden. Der frühe Eintritt der abendlchen
Dunkelheit begünstigt im Dezember die Him¬
melsbeobachtung in hohem Maße.

Wenden wir zu Monatsanfang um 22 zu
Monatsmitte um 21 und am Monatsende um
20 Uhr unseren Blick zum bestirnten Firma¬
mente empor, dann finden wir die Frstern¬
bilder in folgender Stellung . Tief im Nord¬
westen beginnt eben das letzte sommerliche
Bild, die Leyer, mit ihrem blitzenden Haupt¬
stern Wega unterzugehen . Zwischen Nordweit
und West steht aufrecht das schöne Kreuz des
Schwanes. Ueber West selbst, am Rande
des absteigenden Milchstraßenstroms, geht das
kleine einprägsame Sterngrüppchen des Tei¬
phins unter, und über Westsüdwest folgen
Wassermann und Pegasus. Das tiefe Südweit¬
feld aber wird von dem weit
Bilde des Walfischs eingenommen. Darüber
finden wir mit Hilfe einer guten Sterscharte

leicht die kleinen und aus wenig auffuuen #en
Sternchen bestehenden Bilder der Fische. Wid¬
der und Triangel und, über ihnen ganz st#
Häupten , die Andromeda mit ihren drei schö¬
nen, goldigen Fixsternsonnen zweiter Größe.
Der berühmte Andromedanebel ist fast genau
im Zenith mit dem Feldstecher leicht als matt: s
Wölkchen zu erkennen . Im Vergleich zum
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Himmel westlich vom Meridian oder rechtsvo. i der Mittagsllnie , erglänzt der Himmel ost¬
lich bezw. linas davon in unerhörter Pracht;
dort drängen sich all die herrlichen Winter¬
sternbilder mit sieben Fixsternen erster Licht¬
klasse. Eben über Südosten aufgegangen strahlt
blitzend der hellste aller Fixsterne, der Sirius,
der das Auge des Himmelsfreundes immer
wieder auf sich zieht. Rechts über ihm kreist
Orions gewaltige Gestalt, durch Rigel und Be¬
teigeuze geziert; aus seinem herrlichen Sternen

gürtel hängt das Schwert herunter, das in
seiner Mitte den geheimnisvollen großen, schon
mit dem Opernglase gut sichtbaren Orionnebe!
verbirgt . Rechts steil über Or on finden wir
das Bild des Stieres mit dem Hauptstern
Aldebaran , der leicht daran zu erkennen ist,
daß ihn ein Schwarm winziger Sternchen, die
Hyaden, umgibt. Abermals ein Stück höher
rechts kreist das hübsche Grüppchen der Pleja¬
den, das kleine Siebengestirn, das die Winter¬
nacht verkündet , wenn es im Meridian steht.
Wer gute Augen hat, muß dort sieben Sterne
erkennen können. Verbinden wir Rigel und
Beteigeuze, die beiden Hauptsterne Orions , und
ziehen wir eine Verlängerungslinie nach links
schräg aufwärts, so kommen wir zu den Zwil¬
lingssternen Castor und Pollux, die ebenfalls
ein schönes helles Sternenpaar bilden. Castor
erscheint im starken Fernrohr als feiner Dop¬
Selesasngsen

Ueber Ost steigt endlich , mit
Eieigruze und Sirius fast genau ein gleich¬

seitiges Dreieck bildend, Prokyon , der Haupt¬

„#
im kleinen Hunde herauf. Das ganze

herrliche Sternengebäude der Winterbilder
krönt Capelle im Fuhrmann , die steil aus dem
Scheitel ihre blitzenden Strahlen hernieder¬
sendet. — Um den Himmelspol gruppieren sich
wie immer, die sogenannten Circumpolarstern¬
bilder; der Große Bär ist diesmal tief am
Nordhorizonte zu finden.

Von den Planeten und ihren Sichtbarkeits¬
verhältnissen ist Folgendes zu berichten: Mer¬
zur kann, wenn man seinen Ort genau weiß,
im ersten Monatsdrittel noch vor Sonnenauf¬

und Ansitz, in ruhigen Beständen sogar um die
Rillagsstunden , vor allem im Bereiche mast
tragender Baume, Erfolg bringen. Leiden die
Schwarzkittel offenbar Not, wenn ihnen z. B.
der Frost das Brechen verbielet, dann heißt es
auch ihnen gegenüber besser Hahn in Ruh; die
Fütterung mit Mais oder Eicheln wird dem
Heger Früchte bringen. Der ubschuß von
weiblichem Rehwilde wird beschleunigt , sowei.
der Etat noch nicht erfüllt ist; Rehtreibjagden
lehnt der weidgerechte Jäger unbedingt ab.

b#elder sind sie noch nicht üverall gesetzlich ver
boten. Die Hasentreibjagden legt man vor¬
teilhaft auf Frositage ; das Gelänoe ist dani.
besser gangbar, und die Saaten werden eben

Wasserwild, darunter oft seltene Gäste aus
dem Norden, zieht und streicht , um auf
jenen Gewässern einzufallen. Hier lass
bunte Strecken erzielen. Die Hühner= und Fa¬
anenfütterungen müssen vor Piesely , vor al¬

lem auch vor den gefiederten Kaubrittern ge
schützt werden. Auf weiten Saatfeldern ver
suche der Jäger sein Heil auf Wildgänse und

Herausgebers Jean Hanoteau zu dem eben
herausgegebenen 1. Bande der „Memeiren der
Königin Hortense“ bekannt, daß die Kaiserin
Eugenie das kostbare und erinnerungsreiche
Stück nach dem für ihr Vaterland siegreichen
Ausgange des Weltkrieges der Schatzkammer
der Kathedrale zu Reims geschenkt hat.

Man sieht: auch Reliquien , Talismane und
Cimelien haben ihre Schicksale. Um so mehr ,
wenn ein Gegenstand die Eigenschaft hat, Re¬
liquie, Talisman und Cimelie zugleich zu sein!

s — dam

Weihnachten wissen die „stillen Teilhaber“
die Jäger im allgemeinen in den Fesseln der
eiernden Familie. Cerade dann darf das Reeiernden Familie. Cerade dann darf das Re
vier nicht ohne aufsicht bleiben, am wenig
sten, wenn auf den Schnee der Mond scheint ,
deser Verbindete des Lo=O2ehjingen „ächuge
und Gartenhecken sind auf Schrur gaeg, Lochanauf diese Schandwerkzeuge fühlhe man

Die Zeiten sind vorbei, da man von „Euro¬
pens übertünchter Höflichkeit“ sprechen konnte.
Das waren die Zeiten, in denen man mit ga¬
lanten Redensarten — Damen zur Guillotine
führte, in denen man in den Salons scheinhei¬
lig und heuchlerisch scharfe Messerstiche in das
Herz des Rivalen oder der Nebenbuhmin stieß.
Damals mochte die rauhe, einfache Art eines
Naturmenschen, der Liebe und Haß. Freude
und Zorn offen zur Schau trug, als Erlösung
erscheinen. Jene Höflichkeit war Schein und
Trug, eine eitle Maske und verachtenswert ,

gang
gesichtet werden. Er steigt etwa um 6

uhr empor. Am 10. geht er nördlich dicht am
Mars vorbei. am 17. südlich am Saturn, die
sich alle, in der Dämmerung verborgen, in jener
Himmelsgegend befinden, so daß die Wahrneh¬
mung aller drei Planeten nur schwierig, viel¬
leicht auf wenige Minuten , dem kundigen
Sternenfreund gelingt. Dagegen ist Venus nach
wie vor auffallend als Morgenstern , ebenso
wie Jupiter nunmehr als Abendstern gelten
kann,da er nur mehr vom Einbruch der Nacht¬
dunkesheit bis Mtternacht sichtbar wird. Uranus
und Neptun kommen für schwache optische
Hilfsmittel nicht in Frage. Dagegen ist die
fortgesetzte Verfolgung der Sonne und ihrer

Flecken= und Fackelbildungen stets von neuem
Reiz, und auch der Mond weiß dem eifrigen
Freunde der Himmelsbeobachtung immer neue
Schönbeiten seiner kraterreichen Landschaften
zu erschließen.

ehen: Au##### w e man
rüch im Walde . Wildwechsel und Passe wer¬
den revidiert, verdächtige Spuren verfolgt.
Die Raubwildjagd hat ihre besten Wochen;
im Weihnachten herum haben alle Bälge ihren
Lollwert. Das wissen auch die Spitzbuben, des
halb soll der Jäger morgens vor dem Grauen
öfter draußen sein. Er sieht dann vielleich!
manchen , der sich verdächtig zu schaffen macht
so ist zum Beispiel das Auslegen von Giftkö¬
dern für Füchse vornehmlich Methode jener
Feld= und Waldbummler geworden, die dann
in aller Frühe auf dem Platze sind, um ihre
Beute einzuheimsen. Rücksichtsloses Vorgehen
illein kann diese Seuche vom Revier fernhal

Hege und Jagd im Dezember

Von Wilhelm Hochgreve .
Der Dezember bringt gewöhnlich die ersten

harten Wintertage und =Wochen. Dann muß
vor der Jagdlust der sorgende Hegesinn herr¬
schen. Die Fütterungen sind regelmäßig zu be¬
schicken , und Schneepflüge sollten die natür¬
liche Aesung auf Wegen , Schneisen und Blößen
freilegen, sowie damit gleichzeitig auch dem
Wilde „Laufbahnen“ schaffen. Bei bester„Fit .
terung können arge Verluste dadurch Tetute¬
hen, daß die Tiere im hohen harschigen Schnee
deim Ziehen , Trollen und Flüchten schalen¬
wund , laufkrank und schließlich bewegungs¬
müde werden; dadurch erfahren die Verdau¬

ung (auf die ohnehin schon die künstliche Füt¬
terung nachteilig einwirken kann) und der
Blutumlauf gefährliche Hemmungen. Zur Ver
hütung dieses Uebels trägt der leider zu wenig

angewandte Schneepflug wesentlich bei. Die
Salzlecken müssen gerade auch an den Winter
fütterungen in bestem Zustande erhalten blei¬
ben. Besonders empfehlenswert sind die „Forst
meister Ziegenmeyerschen Pfannenlecksteine "

der Saline Lüneburg . Auch das Einsulzen al¬
ter morscher Stubben ist vielfach erprobt wor
den und hat sich bewährt.

Die Rothirsche und Damschaufler haben sich
von den Anstrengungen der Brunst erholt und
uind wieder gut bei Wildbret . Der Abschuf
aber soll aus hegerischen Gründen nur noch
in Einzelfällen erfolgen. Möglichst bald, bevor
sie abkommen, daß dann wieder Ruhe im Re¬
vier herrscht. Für das Schwarzwild beginnt
die Rauschzeit. Bei Spurschnee wird einge¬
breist und getrieben. Sonst können auch Pürsch,

Das Jagdjahr geht zu Ende, fünfmal hun
derttausend Männer in Deutschland haben ei¬
nen Jagdschein. Glänzend sähe es in unseren
Gauen mit unsern Wildbeständen aus, wären
alle jene nicht allein Jäger, sondern auch Heger
wären sich alle bewußt, daß jedermann , der ei¬
nen Jagdschein in der Tasche hat, mit diesem
Jagdschein eine hohe Verantwortung
die heilige Pflicht, eins unserer schönsten Volks
güter weidgerecht und hegerisch zu verwalten

und die Erlegung nur jagdbaren Wildes stets
nur nach hegerischen Grundsätzen vorzunehmen
Wir sind dank den Bemühungen tatkräftiger
Nänner, die Hegevereine und ganze Hegeringe
schufen, jagderzieherisch um ein großes Stuck
vorwärts gekommen, doch noch lange nicht am
Ziel. In der letzten Stunde dieses Jahres wol¬
len wir unser Glas erheben. Ein kräftiges
Horrido allen weidgerechten deutschen Jägern
schalle in die Sylvesternacht, ein herzliches „Hie
guet deutsch Weydewerk allewege!“ hinein in
das neue Jahr.

—. —

Der Knigge der Herzensmanieren
Chinesische Höflichkeitsformen .

Von Heinrich B. Kranz =Wien.

weil sie nicht dem Quell entstieg, aus dem

Das Schicksal einer Reliquie

aus dem Besitze Karls des Großen
Dr. Stephan Kekule von

Stradonitz .
Von

Karl der Große soll um den Hals Gchup' g agu
einem Ketichen als Talisman ein Spigsthrg,

otz
vom Kreuze Christi in einer Sgsofe, #
ter zwei übereinander gesetzten , blassen Suph: ¬

getragen haben. Nach seinem Tode soren
diese Kostbarkeit in die Schatzkammer des
Aachener Münsters gekommen sein. In Aachen
wurde sie später in einen goldenen Reliquien¬
behälter gefaßt, dessen Mittelstück sie bildete.
1794 sind von der französischen Revolutions¬
armee, wie man weiß, die sämtlichen Heilig¬
tümer und Kostbarkeiten aus der Schatzkam¬
mer weggeschleppt worden, kamen aber im
September 1804 auf Befehl Napoleons I wie¬
der dol##n zurück. Zum Danke hierfür wurde
dem Korsen nunmehr jener Talisman Karls
des Großen zum Geschenke gemacht .

Von dem Kaiser gelangte er aleenn in den
Besitz der Königin Hortense (Hortense=Euge¬
nie de Beauharnais, Stieftochter Napoleons I,
Gemahlin seines Bruders Ludwig und von die¬
sem die Mutter des nachmaligen Kaisers Na¬
poleon III), die ihn ihrem Sohne Napoleon
III hinterließ. Von Napoleon 3. hatte ihn die
Kaiserin Eugenie geerbt . Nach ihrem am 10.
Juli 1920 erfolgten Tode hörte man nichts mehr
von ihm. Jetzt wird durch eine Fußnote des

wahre Höflichkeit kommen muß, aus dem Her¬
zen.

Wahre Höflichkeit ist ja in Wirklichkeit
nichts als der freiwillige Verzicht auf eine An¬
erkennung, die man verdient hat; sie ist Be¬
scheidenheit und Demut, aber sie ist von Liebe
erfüllt und kann daher niemals zur Kriecherei
und bloßen Schmeichelei herabsinken . Die
Liebe zum Mitmenschen, die Achtung vor sei¬
nem ehrlichen Bemühen, seinen Leiden und
Schmerzen durchströmt sie. Daher ist sie auf¬
richtig, auch dort, wo sie als leere Redensart
erscheinen mog. „ Gggr. 4hoit 6 mit

Nirgends ist wahre Höflichneir so mit den
Anschauungen und der Gefühlswelt eines Vol¬
kes verbunden wie bei den Chinesen. Höflich¬
keit heißt im Chinesischen : Li. Da aber dieses
Wort auch: Sittliche Handlungsweise bedeutet,
wird mit einem Schlage die innige Verknüp¬
fung von Höflichkeit und Moral, Bescheiden¬
heit und Religion ausgedeckt. Der höfliche Chi¬
nese übt diese Tugend aus reiner Herzensgüte
und Liebe zu den Menschen , weil ihm dies als
moralische Handlung und religiöse Pflicht er¬
scheint. Deshalb sogt er auch in einem schönen
Wort: In Höflichkeitsformen folge der Sitte
des Landes, im Handeln folge dem Rechten .

So tief verwurzelt ist Höflichkeit mit Sitte
und Moral, so fein abgestuft sind ihre Formen
und Aeußerungen , daß man in China, wenn
man nicht beleidigen will, einen Wegweiser
durch die Höflichkeit nötig hat, einen „Knigge
der Herzensmanieren “. Hier findet man den
Weg. den die Jahrtausende alte Urberlieferung
der Väter vorgezeichnet hat, und staunt, wie
vielgestaltig und farbenreich Höflichheit sein
sonen. „I7 Lmmich Sumechon umd
Gruß und Glückwunsch, Sprechen und Ste¬

hen, Kleidung und Briefform, Anmeldung und
Besuas eremonie , die Anrede und das Ge¬
spräch, die Formen beim Speisen und im Ver¬
kehr mit den Frauen , die Art, in der Geschenke
gegeben und genommen, ja selbst Erfrischungen
gereicht oder abgelehnt werden, das alles muß
man beachten.

Kennzeichnend für die Abstufungen der Höf¬
lichkeit sind schon die einfachen Grußformen :
Das Emporheben der Hände bis zur Höhe des
Herzens , das Heben der Hände bis zur Stirne,
die leichte Verbeugung , die Tiefverbeugung
und das Beugen eines Knies. Der Kotau bildet
die höchste Steigerung der dargebrachten Hoch¬
achtung. Dieser Gruß, bei dem zuerst das
linke, dann das rechte Knie gebeugt und der
Kopf bis zur Erde verneigt wird. gebührt nur
sehr alten und vornehmen Personen , dem Va¬
ter, dem Lehrer und den Göttern.

Bei Feiern mit religiösem Anstrich, so bei
einer Trauung , bei einem Begräbnis, ist sogar
dreimaliges Niederknien mit neunmaligem
Verbeugen vorgeschrieben. Auch in den chinesi¬
schen Schulen, bei der allmonatlichen Konfu¬
ziusverehrung wird dieser Gruß unter Anwei¬
sung eines hierzu bestellten Zeremoniemeisters
noch immer ausgeführt.

Einem Besucher, der sich wie üblich vorher
anmeldet , geht der Hausherr stets entgegen,
und zwar bis vor das Tor des Hofes, in dem
das Empfangsgebäude liegt. Dort findet die
erste Begrüßung durch Erheben der Hände statt.
Beim Passieren aller Türen, die ins Empfangs¬

lzimmer führen, muß dann der Hausherr den

auf der linden, der Ehrenseite. Es st auch vort Wenn die in Hotland von Nexiko einheisich staunte zugleich, Liez igchge. . gungent d#
geschrieben , bei Begrüßungen die Brille abzu mische Pflanze „Foureroya longaeva“ zum Blü= uns, und wir durchschr
rehmen. Erst nach der dritten Vegrüßung nehshen gelangt, bilden sich mehr als anderthalbtlkor. Sie eue

men Gast und Hausherr wirklch Platz und be (Millionen Blüten. Die Foureroyg blüht aber „Siehst du,“ sagte mein wegleiter,
eimen en Gelbrich , genöhlich aber ertsert imn Alter von wuehr dise hundert Schern) zeht . Vegiehoenaleg , oegässen , Se iholsch un¬
weten en Glas ke hn Böcht, verzgneche . sPscer , ia , und auseben . und dann it

un.
Weise gereicht st. Der Hausherr hat, 10 3u er) Im Potanischen Garten zu Kakuta steht ein zegmnoert ern= und un=Pr zcrrggag gernet, 3ch
eder und den Get de ien von Deuer d- Zanlagendaum (Fleus nden) , der aus 568 inszut, wemn man ftendzestrichz im Verst
reichte Tasse vordtseben , „norauf icy gieser er, Boden eingesenkten hehen Luftwurzeln bestehtszehme seit vorgestern Ametuche im Frarzs
debt und mit erhabenen Hängen, den Blick au die seine weit ausgebreitete Krone stützen. Lersschen .

die Tasse gerchtet, dastecht. Nemn der Hau= Zaum etwa 150 Johre alt, macht den Eindruch
derr seinen Tee erzält , hat ihn dann der Gohseines kleinen Maldes. Letzthin sahre ich mit der Srragengagn vom
einerseits au bedienen, und nach nochmaligen —. [ Masargkbahnhofe gegen Weinzerge. Dier Bo¬
Verbengen dar er endich — entegen euro , Die läangsten Landpsiangen der Erde fund deszen ist volbesetzt , den iepzteg, Neitz. Pg. eise
wäischer Sitte — vor dem Hausherrn, das Vor] Rotangpatmen in den Urwäldern Ostndiens sehr beleibte Dame eroverr . 3 . — i — 1 .„
ecoresen. Der Tee wird erst getrungen, wenn Klettergewäche, die mit ihren langen Lünnensichmächtiges, dünnes Herrchen. Als der Schaff¬
der Gast den Vesuch benden will. Ter Haus, Stämmen — die das bekannte „spanische Rohr ' sner kommt, beginnt die Dame erst langsum,

begleitet hn dam unter ähniscten , Hozuxsiefern — hoch über die Kronen der Läumelzann immer hastiger nach ihrer Geld, #
hig zum Tor Die strenge Etikette ver=istiturn edie Stämme dieser Kletterpalmenlsuchen . Sie knöpft an ihrer Nocktasche. ###derr begleitet hn dang unter ähnieten Höflichsiefern — hoch über die Kronen der Bäumesann immer hastiger nach ihrer Geldbörse u.

keiten bis Su ——. Hginagg grgätzliche kletiern. Die Stumm= g g00 gm ( süchen,, — te Nocktaschen, denn
8 ver, we auch lonst, Heitagz erzößichz erreichen nicht selten eine Länge von Bi0 Dies grag rögt man zugeknösfte , Rochugzen , dein

iun Birtlichteit aber echer Beschedenheit enteister, abso die Höhe des Eiffellurmes. sicher ir scher! Immer Uat, gamer wieder
erunene Rehdenendungen. So sat der Cali . —. . . . sinöpst se. Der Schaffner gez bereits ger ir

sum Hausherrn , der ihn zum Pferde begleitet) Auf der im Indischen Ozean gelegenen vulsund wartet. Alles blicht
Bite , gehen Sie wieder ins Haus zurüch. (kanischen Insel St. Paul sand der Forscherstung, Gnädigste, “ sagt plößzlich das
Und macht eine Verbeugung . Der Hausherr/Drr tzlaki in der Lavadecke des Bovens Lö=Herrchen neben ihr, gich werde für Sie
sch verkengend: „Bitte, steigen Sie nur auf,. scher, Hie mit einem Moosbelag ausgestattetszahlen!“
der Gat, lich weigernd : 23ch woge e, vichtgareg Der Boden dieser Löcher zegte eines „Rein = sagt sie entrüstet und kubpst umnent¬
aun tm. “ Der Houegerr beis beteg : . =3hsTemperatur von siehzig, Vörmegraden . , „Vennswegt und ausgeregt weiter .
wrie eprerbeiest : Aum us der Geut beosnan mit dem Stock hineinsiehz entwich Dawoss . Ee wirde mie wirtlich ein Vergnigen sein.

Pferd einige Schritte vorführen und darf erst sund die Pflanzenwurzeln sahen aus wie ge zür Sie bezahlen zu dürfen“, sagt nach einer
donn austeigen und devonteien. kocht. Trotzdem hatten sich die Genächse die Peie der Schmächtige abermal¬.

Ebenso atgestuft wie die Grußformen sinisser großen Hitze so angepaßt, daß sie in den „ Rein ich das nicht brauchen “ sagte sie von
die Formen der Anrede . Im allgeneinen ver= Löchern gedeihen konnten. soben herab. „Ich werden Geld meiniges
moidet der höfliche Chinese die direkte Anredel . 12. —die Formen der Anrede. In algemeinen
meider der hoftict Ehmese die birekte Anrede
und gebraucht dafur die dritte Person. Er sagt:

„Großer Mann, alter Vater, ehrwürdiger Bru¬
der. brüderliche Erhabenheit “ und daher auch:
„Ihr ehrwürdiges Logis, Ihr geehrter Beruf“

usw. Sich selbst bezeichnet er mit ähnlichen
Umschreibungen: „Der jüngere Bruder, der klei¬

Bruder , mein billiges Logis, mein armse¬

——

Erlebnisse
Von Julius S. Polland .

oben herab,

„Schon möglich , sagt darauf das Herrchen,
„aber bis jetzt haben Sie mir bereits funsmal
die Hosenträger abgeknöpft. “

e der Acgeächne ue euesheuhen un bese gaus blh ne Ven denz üir eurgzisignch Bisch bas is Kr ir Geishsliune .

GPepachlik noch sozusogen
in ihre Frau verprigelt haben. Sie werden zu

Sechiche dacd e lsehigte euischne iente lic ies Keschace e esläle elic e ce
bewahrt hat, die Bietät gegen die Vorsahren . Bielavsks namesti“ heißt, als ein unisormier=Heller zu entrichten. “ e .
die im Ahnenkult eirselt , boben Vez,Fet, He,#er Postangestellter, der einen schwer mit Paz] Der Angeklagte besinn. guy, einen Auge
sen von Hosiche = onme Wnesen selbt seichtlbeten beladenen zostwoge F. gae segeisesslich, dann sagt er:

ren Ausübung nur einem ehinesen selost telc)(hatte, auf mich zutrat und reschrge ######] „Das mit den 460 Kronen h:
fallen kann.

—1 • —

Von seltsamen Gewächsen

fremder Länder
Von M. A. v. Lütgendorff .

P Veses tech ur Gesen Bichtuen eetnuge ur Aulchergtich bunn bost er .
Ehmesen selbst teic)shatte, auf mich zutrat und bescheu ## ####te. ] „Das mit den 460 Kronen .„Prosim pone, könne Sie mir nix luten, i. —) Zichter; was aber sollen die 4 Kronen 60 Hel¬

sich sein Hauptpostamt? Ich sein mir erst feiliert
eiem bei Pot ud 19 oh v. , grsnden : „Dus ist Verguhgnrngstener
ten hinfahrn, weil ich Postamt nug 1. —e0. “

in der Wüste

Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt .

Büstel Weit dehnt sie lich gosz Len, vergehuge

Die Schreiber im Ministerium haben viel zu] In Prag hat man vor längerer Zeit eine
tun, das heißt, sie sagen , daß sie gar nicht mehrsneue Verkehrsoronung eingeführt. „Link¬

don u. u. u. Tuigenderst . zur Nuhe känen. La Khuft eing Tages bei derlzehent“ heißt en. Um den Fußgängern Di

P „ sch überzeag Hin, daß es urgesend r . u

In. Bestindien blüht eine Blume (Hibiseussheizien Räumen zu schigsen“

seit verändert . Am
Morgen sund die Bliten Ee gab auch eie Zeit, wo man munr mit 9e.

weiß, vormittags rosenrot, am Mittag tiefrot, bensgefahr den Hradschin, den
und gegen Abend purpurrot oder blau. Dengierung, passieren konnte. Das war hnapr
Farbenwechsel verursacht die im Laufe des Ta= nach dem Umsturz „Da erhielt ich eines schönen

stark wechselnde Tropentemperatur. Tages den Auftrag . ein Intervlew mit einemde aucdt bechelnde Arpenteugerityg , saer Aamaig, belanut geworderen 4gtiher uu
führen. Der Genannte hatte seine Behausung

Der Afrikaforscher Schweinfurth entdechn einem der Gebäude am Hradschin .
im Sctzilluklande einen Boum Fötenähnliche Ein Kollege begleitete mich. Mutig schritt ich
bso), der bei wind „Diese Töne

kommen so lauf die Wache vor dem Hauptportale zu, ihr

förmige Dorno
Klume genisermaßen als Besonansböbersgnrt

gier ict , oh . erionmen ,
Deische

sitct „ Meine freundlicher. Beteuerungen , wie meine

Neu=I3rland führen ein weiches helles Treib zapfte wisch meiz, Kollege unter äistigem Bün¬
holz, das noch leichter ist als Kork. Von wel=) eit

am I.
chen Bäumen dieses Leichtholz stammt , hat sich.)“ Versuchen wir' s beim rückwärtigen Tore“,
da die Insel noch wenig erforscht ist, bisherssagig er, „aber laß diesmal mich vorangehen . “
noch nicht feststellen lassen. Gesagt, getan! Ais wir in die Nähe des

* [zweiten Einganges kamen, fing mein Beglei¬
In Indien wächst eine Nesselpflanze (Lapor=ster plötzlich mit Stenorstimme ein kunterbun¬

tea crenulata), die von den Eingeborenen diestes Radebrechen an: „Parlez=vous francais
„Nessel des Teufels“ genannt wird, weil ihre rief er, „Je tu, il elle - nous=vous ils, elles

Berührung schwere Brandwunden erzeugt, in — je suis — lappartement —

nach ernem Halt suchenden Bu : Nut weiz,,
Sand und immer wieder Sano. In We###
Ferne steht die schwarze Linie der Stachelbusche
der Alhagis und Disteln, untermischt mit
schlankgertigen Tamarisken, in deren undurch¬
dringlichem Wirrsal die Schlange schleicht um
der Leopard auf Beute lauert. Dort liegt auch
der Krumme, der flüchtige Wüstenhase , den des
sägers Herz begehrt. Ich ritt über die Wüste .

An meiner Seite mein Freund, Mustapha Abn
Bekr, der Scheich des Beduinenstammes der
Hadscheuos , binter mir eine Anzahl seiner Ge¬
treuen . Aufstaubend stampfen Rossehufe in
flockigem Sand. Wir stieben im Galopp durch
Wüstensand und tropische Sonnenglut — zur
Hasenhatz . Das dunkle Auge des Scheichs
glänzt im Feuer der Jagdlust. Der weißgelbe
Burnus flattert in der warmen, staubdurchsetz
ten Luft. Phantastisch umwindet der hellblaue
Burnus die braune Stirn, und das gelbseidene
Kefige schützt den Nacken vor dem Sonnenstich
Die braune Faust umklammert den dürftigen
Halfter des arabischen Wüstenhengstes. Zwi¬
schen den Knien leuchtet der in allen Farben
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